
Veranstaltungsrezensionen

Frau Dr. Edith Kiesewettter-Giese las am 9. Juli 2013 in der Gedenkbibliothek

aus ihrem autobiographischen Werk:

Erinnerungen an Mähren: Von Neutitschein nach Berlin

Dr. Edith Kiesewettter-Giese ist Leiterin des Frauengesprächskreises im Frauenver-

band des BdV Berlin und ihre Bücher, die Geschichten aus ihrem Leben erzählen,

sind gegen das Vergessen geschrieben. „Tatsachen sollen Tatsachen bleiben“, so die

Autorin, auch wenn mancherorts die Geschehnisse gern vergessen werden würden. In

diesem Sinne ist ihr kleines Büchlein auch ein mutiges Bekenntnis gegen den heuti-

gen Zeitgeist, der Geschehnisse gern einseitig darstellt. Der Bedarf an Erinnerungen

Betroffener wird durch die nunmehr 3. Auflage ihres Buches deutlich. Ihre geschil-

derten Kindheitserinnerungen enthalten präzise Beschreibungen des Lebens in einer

mährischen Kleinstadt und weisen die Autorin als unbestechliche Beobachterin aus.

Sie begann ihren Vortrag damit, dass in der CSR, der so genannten Ersten Republik

in der Zwischenkriegszeit, über 3 Millionen Sudetendeutsche beheimatet waren, de-

ren Vorfahren vor 700 Jahren „durch böhmische Könige gerufen, in das Land kamen,

um vor allem die Randgebiete zu erschließen und zu kultivieren.“ Wenig bekannt ist,

dass der am 28. Oktober 1918 ausgerufene tschechoslowakische Staat ein Vielvölker-

staat war und trotzdem als Nationalstaat gegründet wurde und alle anderen Nationa-

litäten zu Minderheiten degradierte. Das Staatsvolk der Tschechen stellte mit 6,7 Mil-

lionen nur eine Hälfte der Gesamtbevölkerung (50,2 %). Die andere Hälfte umfasste

2 Mill. Slowaken, 3,1 Mill. Deutsche, 700.000 Ungarn, 500.000 Ruthenen, 300.000

Juden und 100.000 Polen. Nach dem Zusammenbruch des Habsburger Reiches 1918

wurde versprochen, den Vielvölkerstaat nach dem Modell der Schweiz zu gestalten.

Der Großvater der Autorin war jedoch der Meinung, dass „die Umstände der Grün-

dung schon den Kern des späteren Zerfalls in sich trugen.“ Dafür führte er an:

-„Nichtgewährung von Autonomie und Selbstbestimmungsrecht“



-Tschechisierungspolitik bis 1930, z.B. wurden 4000 deutsche Schulklassen geschlos-

sen

-„Die Verwaltung wurde fast ausnahmslos mit Tschechen besetzt, zu diesem Zweck

siedelten ca. 200.000 Tschechen auch in die deutschen Gebiete um.“

-Die Weltwirtschaftskrise betraf die industrialisierten Teile Böhmens und Mährens

besonders stark, in denen die deutsche Bevölkerung die Mehrheit bildete. War zuvor

der bedeutendste Teil der Staatseinnahmen aus eben diesen Gebieten gekommen,

flossen in der Krise kaum Mittel in diese Region, so dass die Arbeitslosigkeit bis 1938

anhielt.

-„Durch den Rückgriff in die Geschichte des 10. Jahrhunderts wollte man die Nach-

folge des Großmährischen Reiches nach 1000 Jahren Unterdrückung antreten. …

Dadurch wurde die deutsche Minderheit nicht mehr als Mitstreiter in der gemeinsa-

men Geschichte angesehen, sondern als Gegner.“

Der Parteichef ihres sozialdemokratischen Vaters Wenzel Jaksch sagte 1936 dazu:

„Wir sind keine Minderheit, sondern eine historische Gesamtheit.“

Ergänzend zu den Ausführungen der Autorin darf festgestellt werden, dass unabhän-

gig zum Bezug auf das Großmährische Reich besonders das letzte Jahrhundert der

Habsburger Vielvölkermonarchie von der gesamten nichtdeutschen Bevölkerung

oftmals als Unterdrückung erlebt worden ist.

Trotzdem hat betont nationales Denken niemals alle Bevölkerungsschichten erfassen

können, besonders religiös geprägte Milieus identifizierten sich nicht mit einer Nati-

onalität und standen bei der Notwendigkeit, sich auf eine Nationalität festlegen zu

müssen, vor einem für sie unlösbaren Problem, da sie sich nicht über die Nationalität,

sondern über eine Religion definierten.

1918/19 haben besonders wohlhabende Schichten deutscher Muttersprache aus Sorge

vor einem sowjetisierten Deutschland der Novemberrevolution die bürgerlich-

tschechische Republik begrüßt, was leider von den führenden Kreisen in Prag nie ver-

standen worden ist. So ist beispielsweise eine Abordnung deutscher Industrieller, die

in Prag verhandeln wollte, mit der Begründung: „Mit Verrätern verhandeln wir nicht“

abgewiesen worden. Das Denken der tschechischen Staatsmänner, die die Errichtung



eines tschechischen Staates als lang ersehnte Befreiung empfanden, war vorrangig

nationalen Kategorien verhaftet.

Deutsch war die Lingua Franka der Habsburger Monarchie als Universal- und Amts-

sprache und hatte folglich eine dominierende Stellung gegenüber allen anderen Spra-

chen. Ein Problem, das sich nur schwer für alle Seiten befriedigend lösen ließ und

was bekanntlich auch der Ersten Republik der Zwischenkriegszeit nicht gelungen ist.

Der erste Slawenkongress 1848 in Prag wurde in deutscher Sprache abgehalten, um

überhaupt eine gemeinsame Verständigung erreichen zu können. (In Analogie dazu

ist spätestens seit dem Ende des 1. Weltkrieges englisch die Universalsprache.)

Die lang ersehnte Befreiung der Tschechen und anderer Völkerschaften vom Habs-

burger Joch konnte nur ansatzweise die damit verbundenen hohen Erwartungen er-

füllen.

Die Stimmung in der Bevölkerung des Gesamtstaates war zunehmend von Unzufrie-

denheit gekennzeichnet, die Wahlergebnisse der Sozialdemokratie sanken auch hier

von 35 - 40 % im Jahre 1918 zu Gunsten der Kommunisten und Henleinpartei auf nur

noch 11% im Jahre 1938. Dabei hat insbesondere die Weltwirtschaftskrise alle beste-

henden Probleme verschärft und zur Radikalisierung weiter Bevölkerungsteile beige-

tragen, genau die Zeit, in die Frau Kiesewetter-Giese hineingeboren wurde.

1935 kam sie als drittes Kind in Neutitschein im Kuhländchen im nordöstlichen Teil

Mährens zur Welt. Sie hatte zwei Schwestern, 4 und 14 Jahre älter. Ihr 1894 gebore-

ner Vater war von Beruf Kellner und Mitglied der sozialdemokratischen Partei. Er

entstammte einem tschechisch-deutschen Elternhaus. Ihre Mutter, Jahrgang 1902,

war von Beruf Köchin. Beide arbeiteten in der Gaststätte eines Hotels in Neutit-

schein. Das Angebot, diese Gaststätte zu pachten und somit den Weg in die Selbstän-

digkeit zu wagen, nahmen ihre Eltern an, auch wenn sie sich dafür verschulden muss-

ten. Frau Kiesewetter-Giese berichtete von einer glücklichen Kindheit noch während

des 2. Weltkrieges. Die Familie war arbeitsam und vorrangig um die Bewirtschaftung

der Gaststätte bemüht.

Im Februar 1945 war Kampfgetümmel aus der Ferne zu vernehmen, und die Familie

richtete sich wegen der zunehmenden Angriffe im Keller ein. Die russische Front nä-

herte sich von drei Seiten. Am 6. Mai fiel ihre Geburtsstadt. „Es war Krieg und 3 Tage



Plünderungsrecht“. „Nach den 3 Tagen Plünderungsrecht trauten sich die Kinder

wieder auf die Straße. Frau Kiesewetter-Giese entdeckte „Chaos in den Wohnungen,

aufgeschlitzte Betten, Trümmer, Leichen, gehängte Menschen“. Der erste sowjetische

Soldat, den sie sah, durchschnitt einem „Volkssturmsoldaten“, einem Zivilisten mit

Armbinde versehen, die Kehle. Die Armbinde sollte für den Volkssturmangehörigen

den Kombattantenstatus herstellen, was zwar von den Westalliierten, jedoch nicht

von den Russen akzeptiert worden ist. Dies kostete vielen das Leben, da sie nicht wie

Soldaten gefangen genommen, sondern als Partisanen hingerichtet wurden.

Ihre 14jährige Schwester und ein polnisches Mädchen wurden aus Angst vor Verge-

waltigung durch die Russen im Keller versteckt. Als man sie entdeckte, rettete das

Polnisch des anderen Mädchens beide.

In ihrer Gaststätte wurde die russische Kommandantur eingerichtet, und die Mutter

musste für die Offiziere kochen, so dass glücklicherweise auch die Familie immer et-

was zu essen hatte.

Treffend schreibt die Autorin in ihrem Buch: „Ja, die neue Zeit zu verstehen, ist nicht

immer einfach. Als dieser Zweite Weltkrieg zu Ende ging, waren die Tschechen Sie-

ger, die ja eigentlich offiziell nicht in den Kampf eingebunden waren. Erstaunt muss-

te man zur Kenntnis nehmen, dass sie im Siegestaumel unwillkürlich Macht ausüb-

ten. Am Schlimmsten waren die tschechischen ‚Partisanen’, die zum größten Teil gar

nicht aus unserer Stadt stammten. Sie wüteten schlimmer als die Besatzungsmacht

und verfolgten die Deutschen gnadenlos.“ Zu vermuten ist, dass der Gesinnungsum-

schwung vieler Partisanen erst ganz zuletzt eingesetzt hat. Viele von ihnen hatten

vielleicht vorher mit der deutschen Besatzungsmacht kollaboriert und wollten durch

ihre Grausamkeiten ihr früheres Verhalten vergessen machen. In Pilsen wurden zu-

vor zahlreiche Panzer gefertigt und nicht etwa durch Sabotage unbrauchbar gemacht,

eine Folge der Zuckerbrot-und-Peitsche-Politik der Besatzungsmacht im so genann-

ten Protektorat Böhmen und Mähren.

Tschechische Historiker, die die Vertreibung als Ganzes nicht in Frage stellen, kriti-

sieren heute, dass dabei viele völlig überflüssige Bestialitäten vorgekommen sind. Zu

diesem Thema lief jüngst im tschechischen Fernsehen der Film „Töten auf tsche-

chisch“. Ein bislang verschollener Amateurfilm aus dem Jahre 1945, der Massener-

schießungen von Zivilisten durch Partisanen zeigt.



Handwerksbetriebe, Bauernhöfe, Hotels und Gaststätten wurden von Tschechen

übernommen, die ehemaligen deutschen Besitzer mussten entweder Haus und Hof

verlassen oder als Magd und Knecht im eigenen Betrieb arbeiten. Auch die Gaststätte

der Eltern der Referentin wurde von einer Partisanenfamilie übernommen, die durch

die Eltern in den Gaststättenbetrieb eingeführt werden mussten, da sie diesbezüglich

völlig unbedarft waren.

Überall wurden an den Bäumen Plakate befestigt mit der tschechischen Aufschrift:

„Deutsches Eigentum ist Staatseigentum.“

„Am 4. Juli 1945 erging der Befehl, dass sich alle Personen deutscher Nationalität an

benannten Orten zu stellen hatten (mit Handgepäck und zwei Tage Verpflegung)

…Bei der jeweiligen Meldestelle mussten Hausschlüssel, Geld, Sparbücher, Versiche-

rungspolicen, Schmuck, Dokumente und Wertsachen abgegeben werden.“

Eindrücklich schilderte sie die einzelnen Stationen der Vertreibung ihrer Familie aus

der Heimat, wie sie „enteignet, geschlagen, entrechtet und fast verhungert am 1. Sep-

tember 1945 in Vienau in der Altmark“ ankamen. „Der Spruch: Genießt den Krieg,

der Friede wird schrecklich! hatte sich für uns bewahrheitet.“

Die Zuweisung zweier Zimmer im Schlosskeller eines Rittergutes und die Versorgung

durch die Schlossküche müssen aus unbeteiligtem Blickwinkel als Glücksfall gewertet

werden, wenn auch die Familie nur das nackte Leben retten konnte. Diese Extrem-

form der Vertreibung, auch wilde Vertreibung genannt, fiel in die Zeit vor der Pots-

damer Konferenz. 1946 erfolgte der Abtransport der Deutschen organisierter und 50

kg Gepäck durfte pro Person mitgenommen werden. Wer sich als Sozialdemokrat

ausweisen konnte, hatte das Recht, Möbel mitzunehmen, wenn er den überteuerten

(500 Kronen = 1 Monatsgehalt) Möbeltransport bezahlen konnte. Kommunisten

mussten nur ihr Wohneigentum verlassen, konnten aber im Lande bleiben und wur-

den nicht in das vom Krieg zerstörte und zerbombte Deutschland getrieben, in die

Ungewissheit und in das von Hunger geprägte Kernland, dessen landwirtschaftliche

Überschussgebiete abgetrennt waren. Die Bevölkerung, die diese Erträge erwirtschaf-

tet hatte, musste nun vom stark bombardierten industrialisierten Teil Deutschlands

mit ernährt werden.



Es lässt sich kaum erahnen, was die Menschen und besonders die Mütter gefühlt ha-

ben müssen, aufgrund ihrer Nationalität von Haus und Hof vertrieben zu werden, um

als Bettler in der Fremde, von den anderen nicht erwünscht, allenfalls geduldet und

in der Mitte des Lebens, oft verwitwet und mit einer Kinderschar, wieder bei Null an-

zufangen. Kaum Wunder, dass dies manch einer nicht verkraftet hat und den Freitod

suchte. Die Eltern der Referentin waren ebenfalls in Lethargie versunken und in den

Augen der Kinder suizidgefährdet.

Der oft verwendete Begriff „Flüchtlingselend“ wird anschaulich, wenn man sich einen

Flüchtlingstreck bettelnd, zu Fuß mit Kinder- und Handwagen vorstellt, bestehend

aus 16 Personen, davon zwei erwachsene Frauen und alle anderen Personen Kinder

im Alter von 0 – 17 Jahren, wie in der Familie der Rezensenten geschehen.

Das nach 1918 angewandte Prinzip der ethnischen Säuberungen hat damals in die-

sem Ausmaß und mit den beschriebenen Begleitumständen einen traurigen Höhe-

punkt erreicht und kann nur als Folge der säkularen Entgrenzung im 20. Jahrhun-

derts angesehen werden. Denn ethnische Säuberungen im Rahmen der Pariser Vor-

ortverträge (1919-23) wurden tatsächlich als friedensstiftende Maßnahmen erdacht,

beschlossen und praktiziert. Die Existenz einer anderen Ethnie auf dem Gebiet eines

postfeudalen Nationalstaates ist häufig von vielen, niemals jedoch von allen Zeitge-

nossen, als Befleckung der schönen und reinen Identifikationsfläche „Nation“ ange-

sehen worden, den man am besten mit Fleckentferner behandelt. Diese Konfliktpo-

tentiale meinte man durch Bevölkerungsaustausch am einfachsten befrieden zu kön-

nen. Auch hinsichtlich der Nachfolgestaaten der Habsburger Monarchie ist solch eine

Prozedur bereits 1918 angedacht worden!

Im Laufe der letzten Kriegsjahre des Zweiten Weltkrieges hatte Beneš als Präsident

der tschechischen Exilregierung in London in persönlichen Verhandlungen die Zu-

stimmung Stalins zur Vertreibung der Sudetendeutschen erlangt und im Oktober

1945 wurden alle damit im Zusammenhang stehenden Gräueltaten nachträglich am-

nestiert. Karl Fürst Schwarzenberg, der tschechische Außenminister und Präsident-

schaftskandidat 2013 wies in einer Fernsehdebatte darauf hin, dass die Vertreibung

der Sudetendeutschen „ein Unrecht sei und ein Schandfleck, für den wir uns schämen

sollten“. Er sagte weiter, dass Vertreibungen heute vom internationalen Strafge-

richtshof in Den Haag sehr streng beurteilt würden. Dort würde sich heute die CSR-

Regierung von damals verantworten müssen.



Frau Kiesewetter-Giese hatte bei allem Leid, das sie erfahren musste auch Glück: ihre

Familienmitglieder überlebten. Aus ihren Erfahrungen als 10-Jährige hatte sie ge-

lernt, „mit Nichts zu beginnen, in einem Land, wo man uns nicht wollte.“

3 Millionen Vertriebene gelangten in die russisch besetzten Gebiete. Vielen der allein

stehenden Witwen gelang es im SED-Staat, als Umsiedler bezeichnet und als Fremde

betrachtet, nie mehr angemessene Wohnverhältnisse zu erlangen. Unisolierte Dach-

zimmer, kleine Wohnungen ohne Zu- und Abwasser mit Hoftrockenklosett waren

eher die Regel.

Frau Kiesewetter-Giese verfügte über Zielstrebigkeit, Eigeninitiative und Selbstän-

digkeit, so besuchte sie in Ostdeutschland die Erweiterte Oberschule. Für die erfor-

derlichen Aufnahmeprüfungen und Stipendienanträge konnte sie nur wenig Hilfe

ihrer Eltern in Anspruch nehmen, da ihr Vater 1952 an Tbc verstorben war und die

Mutter sich um den 1947 geborenen Bruder kümmern musste.

Ein anschließendes Landwirtschaftsstudium war den örtlichen Gegebenheiten ange-

messen. Den in der heutigen Tschechoslowakei verbliebenen Deutschen war ein Stu-

dium meist verwehrt, da sie aufgrund ihrer Nationalität keinen Zugang zu weiterfüh-

renden Schulen erhielten.

Ihren weiteren beruflichen Werdegang umriss Frau Kiesewetter-Giese im Vortag nur

kurz, er lässt sich ausführlich in ihrem Buch nachlesen. Dort erwecken ihre Ausfüh-

rungen zur Zeit des SED-Staates manchmal einen etwas unkritischen Eindruck. Der

Leser fragt sich, welche „neuen demokratischen Kräfte“ in der Altmark nach 1946

agierten. Besonders im Zusammenhang mit der Bürgermeisterwahl ihres Vaters er-

scheint dieser Ausdruck beschönigend. Das Einflechten genauer Jahreszahlen im

Text würde zuweilen die zeitliche Einordnung der Geschehnisse für den Leser erleich-

tern.

Im Resümee der nachfolgenden Jahrzehnte muss man feststellen, dass sich die Ver-

hältnisse auch in der CSSR sehr ungünstig entwickelt haben: Nach dem Prager Früh-

ling 1968 fanden zahlreiche Exilanten in München ein neues Zuhause und waren so

mit den dort lebenden Sudetendeutschen wieder vereint. Diejenigen, die ihr Heimat-

land nach Jahren wieder besuchten, mussten häufig den Verfall oder Abriss ihres



ehemaligen Hauses feststellen. Von Einheimischen befragt, hörten sie folgendes: „Sie

sind vor 20 Jahren hier weg? - Seien Sie froh!“
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